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Die Ambivalenz der Diasporagefühle

Junge Russen: im ,,Zwischenraum,, nicht

heimisch geworden

Mö^chte jemand bei einer öffentlichen Stellungnahme
Aufmerksamkeit erregen, braucht er, ganz gleich, wel-
che Meinung er vertritt, nur auf die Reizwörter ,,Asyl,,
oder ,,Zuwanderung" zurückzugreifen und diese mit
ein paar weiteren Reizwörtern - wie zum Beispiel ,,Is-
lam" und ,,Kriminalität" - zv kombinieren. Ob in
Zeiten des \Tohlstands oder der .Wirtschaftskrise, 

das
Ausländerthema zieht immer. Es gilt dasselbe wie ftir
denNahostkonflikt: Jeder hat einä Meinung, und je-
der Zweite glaubt, ein Experte zu sein.

.Eine Gruppe, über die in diesem Zusammenhang
v.ergleichsweise wenig gesprochen wird, sind die jü-
dischen Zuwanderer aus der Sowjetunion und ihien
Nachfolgestaaten, die in den letzten Jahrzehnten nach
Osterreich und - in einer viel größeren Zahl - nach
Deutschland zugewandert sind. Diese ,,Milde" hat
nichts oder nur zu einem geringen Teil damit zu tun,
dass es sich um Juden handelt. Angehörige anderer Mi-
grantengruppen, zum Beispiel Moslems, entsprechen
viel stärker dem zurzeit in unserer Gesellschäft vor-
herrschenden Feindbild. \7ären die russisch-jüdischen
Zuwanderer mehrheitlich orthodox, lebten sie - wie
in Teilen Brooklyns oder im Jerusalemer Viertel Mea
Shearim - in einer archaischen Gegenwelt zur Moder-
ne, wo Männer mit Pelzmützen und scl.rwarzen Män-
teln und Frauen mit Perücken das Straßenbild prägen,
sähe die Sache anders aus. Die meisten der sogenannten
,,Kontingentfüchtlinge", also die nach Deutschland zu-
gewanderten Juden, waren bereits in der Sowjetunion
assimiliert und definierten ihre jüdische Identität nicht
religiös, sondern allenfalls historisch, als Zugehörigkeit
zu einer Schicksalsgemeinschaft. In Deutschland sind
diese Migranten in erster Linie durch ihren russischen
Al<z.cnt und Tonfall, nicht aber durch ein ,,abweichen-
tlcs Vcrhalten" auffällig. Es gibt Einheimische, die nicht
cirrrrrrrl wisscr.r, dass es nach der'Wende eine jüdische
Zr nvrr r rr lclr r r r g nrrch Deutschland gegeben hat.

In Österreich sieht die Sache ein wenig anders aus.
Die jüdischen Zuwanderer stammen zu einem großen
Teil aus den Randgebieten der ehemaligen Sowjetuni-
on - aus Georgien, Aserbaidschan oder den Ländern
Zentralasiens, Moldawien oder dem Baltikum. Viele
von ihnen sind religiös, was ein klareres Selbswer-
ständnis als Juden und als Teil der jüdischen Diaspora
außerhalb Israels mit sich bringt. Doch auch sieint-
sprechen weder durch ihre Kleidung noch durch ihr
Verhalten dem gängigen ,,jüdischen Klischee". Einige
werden als weitgehend integrierte und somit sympa-
thische,,Orientalen" wahrgenommen, und letztlich
fallen sie in Österreich als iine relativ kleine Gruppe
von ein paar tausend Personen auch im Zugeder zahl-
reich gefuhrten Ausländer- oder Asyldebatten nur we-
nig ins Gewicht.

\flas über die Zuwanderer der ersten Generation
gesagt wurde, gilt im \Tesentlichen auch für deren
Kinder. Die heute Zwanzig- bis Dreißigjährigen ha-
ben meist schon das deutsche oder das öiterreichische
Schulsystem durchlaufen, ein Studium oder eine an-
dere Form der weiterführenden Ausbildung gemacht
und sich weitgehend in die deutsche bzw. die ösrerrei-
chische Gesellschaft integriert. Damit entsprechen sie
jenem Bild der,,ansrändigen und braven" Migranten,
dessen sich rechte Politiker gerne bedienen, wenn sie
ihre Ausländerfeindlichkeit zu verschleiern versuchen.
Gleichzeitig strahlen die ,,jungen Russen" durch ihre
Herkunft, ihre Mehrsprachigkeit und ihre Teilhabe an
einer anderen (der jüdischen, vor allem aber der russi-
schen) Kultur jenen Hauch der Fremde aus, der liberal
denkenden Einheimischen die Illusion verschafFt, in
einer multikulturellen Gesellschaft zu leben. Die jun-
gen russischen Juden irritieren weniger als arbeitslose
türkische Jugendliche oder kopftuchtragende Frauen.
Die gelungene Integration ist jedoch keineswegs der
(alles andere als erfolgreichen),,Integrationspo'iitik..,
sondern hauptsächlich der Tätsache geschulder, dass
die Kinder der jüdischen Zuwanderer aus der Sow-
jetunion nicht - wie zum Beispiel die Mehrheit der
türkischen Gastarbeiterkinder - aus,,bildungsfernen"
Schichten srammen. Den Kindern eine gute Ausbil-
dung zu ermöglichen, gehört bis heute ,r'rrn S.lbrw.r-
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Absolventinnen der Büromanagementausbildung am JBBZ' dem Jüdischen

Osteuropa besucht wird. ln der Mitte: llan Knapp' Direktor des JBBZ

Beruflichen Bildungszentrum, das voMiegend von Migranten aus

ständnis sowjetischer Juden, egal, ob es sich.u.m streng

..iinior. S.pharden aus Buchära oder Tbilisi handelt

"ä.? "- Z.-rwanderer aus Moskau, die keinen Bezug

mehr zur Religion ihrer Vorfahren haben'-----Die 
tibeiwaltig.nde Mehrheit aller Juden in

O.trtrÄhnd sind Kontingentflüchtlinge - aus cle r'

öÜS. ftf.nt als die Hälfte all-er österreichiscltcrr Jttclcn

*"--, ebenfalls aus deu Länclcrn tlcr chcrrllrligctt So-

*i.i""ion. Ob die iungen ,,I{ttsscrt" tlctt l(cltr t'itrcs

"ä,r.n 
a.u"che,-, sä*ie ösrcrrcicSiscltt'. .lrrrlc'rrrrrrs^Uifa*f 
\flahrscheinlicl-r. Ztrrrl \ücsctt tttttl zrtt' bcsott'

ää C.r.ttichte des Juclctrttttt.rs gchiirt cs' tlrtss scltott

äi.-g.tt "nf, 
allein Ztrgchiiligkcir s,-hrrlli trrtcl e inc

.-"iit"af. Bindung titrcr l''rrxlcs-' Sprlclr- uncl Kr-rl-

turgrenzen ermögl iclr r'

einer modernen Gesellschaft angesehen' Junge Mig-

,".r,.rr, denen suggeriert wird, itr Anderssein werde

b.rr.rri"ll, toleriJr-t, sie wi'lrden - cgal' wie sie sich

t.rii.f ,.tt - uie zur Cünzc clrrz'trgclröre n' vielmehr sei

it-lr. E*ir,.nr. clic Atrsnrrllrn" vt>r'' tlcr l{egeL tendie-

lctr rlrrz.tt, clic l'r'rigrtrrgcn trlltl Angste ihrer Eltern zu

i',l,..'';i.,;;t;,' ,',,.1"'i,, .iit Zt'ltt".tft zu tragen'. um die

i..i.'" i iiif<'t, i.tr trt i t clcr' ichtji'rc{ischen Umgebung bei

plcichz.citiacr [)istrrl.rz und latenter Angst ertragen zu

i .i,','.,',, s;u.l',, 1.d.t seinen eigenen \feg' Die meisten

l.r.b.,l g.l.r,rt' die Ambivalenz ihrer Identität anzu-

,r;it;";, zumal sie seit ihrer Kindheit ohnehin nichts

",-ti.r.t 
L.r,n... Einige definieren ihr Judentum neu

,r'Jt.nr.., nach einä säkularen Zwischenspiel von

drei Generationen zur Religion zurück' andere versu-

chen, ihre jüdisch-russische Herkunft völlig- zu ver-

ara"*." ,rrrd rr, ,,richtigen" Deutschen oder Osterrei-

;h;; r" *.rd.r,. -WieJerum andere - vor allem jene

in \7ien - halten an ihrer lokalen Identität als georgi-

."n. "i.. bucharische Sepharden fest' als eigene Min-

;;;hil" innerhalb dei ltidischen Minderheit' Sie

tr"-C." .ig."e religiöse Riien, eigene Synagogen und

;id* 
-.?g.n.' 

a6geschlossett Gtttppttt..innerhalb

a.t ft.""ti.it.h.n (ttlt"sgemeinde' Die Allerwenigs-

ten iedoch möchten "tt 
dit historischen taditionen

ä., f.urr.h.n oder österreichischen Judentums an-

f."tifru". Nur wenige der ,Jungen" identifizieren sich

-it i.., nichtrussischt''', Jttt ""ltttt" deutschen oder

äti...i.ftit.hen Juden oder versuchen' in der Aus-

Leben mit der Mehrfachldentität

\feder Österreich nocl'r [)ctrtschl:rnd verstehen sich

;ir-Ei;*;";erungslär.rclcr" l(i ndcrn russisch-jüdischer

Er.rin.".t,.rr, die' in anclct'c l'änder ausgewandert

J"JlAff, es sicher leichtcr, sich als Israelis' Ameri-

L"".. "a.t 
Kanadier zu fiihlcn' In Deutschland wird

,w^r hin und wieder vorn lculturellen Mehrwert einer

Mehrfachidentität geredet (in Österreich geschieht

..""t ii.t ,r.rr r.lt.ni, die Vielfalt kultureller Zugehö.-

riJf..ir.t una ni.totit.her Erlahrungen wird jedoch

"3.tt'"ü.t"!.*.g, "1, 
selbstverständliches Merkmal
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Jung und Alt treffen sich im Russischen Klub

Drei Studenten aus der ehemaligen Sowjetunion haben sich für die

Karriere mit Lehre und Matura entschieden

einandersetzung oder Verbindung mit ihnen, etwas

ganz Neues zu schaffen. Das wird vielleicht erst in der

nächsten Generation erfolgen.
Ist Ambivalenz tatsächlich ein Leitmotiv im Selbst-

verständnis der meisten in Deutschland und Österreich

lebenden russischen Juden? Da ich keine Befragungen,

keine statistischen Erhebungen zu diesem Thema durch-

geführt habe, kann ich nur Mutmaßungen anstellen

oder Schlussfolgerungen aus den zahlreichen persönli-
chen Gesprächen ziehen, die ich geführt habe.

Jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass sich die

meisten russischen Juden, unabhängig davon, ob sie

religiös sind oder nicht, als Teil c{er welweiten jticli-

schen Diaspora sehen. Schon in clcr Sowjctz.eit wrttctt

Juden gewungen, sich der jüdischcn Schicl<sal.sgc-

meinschaft zugehörig zu fühlen. \(/er seiuc jiiclischc

Herkunft zu vergessen versuchte, wurde vou dcu stt-

wjetischen Machthabern daran erinnert. Die sowjeti-
sche Definition des Judentums als ,,Nation", der man,

unabhängig vom eigenen Selbswerständnis oder der

religiösen Übez.,,gung, allein aufgrund der Abstam-
mung angehörte, deckte sich paradoxerweise zum Teil

mit der zionistischen Vorstellung vom jüdischen Volk.

\Was.iedoch in der Sowjetunion die Basis für systema-

tische Diskriminierungen und sogar Verfolgungen
bildere, nämlich die jüdische Herkunft, war in Israel
e ine Grr.rndvoraussetzung für die ,,Rückkehr nach Erez

Ismel", die ,,Alija", den ,,Aufstieg". Der Zionismus galt
in c{cr Sowjetunion allerdings als feindliche, als ,,fa-
schistoide und rassistische" Ideologie. Allein aus die-
scnr (lrr-rnd wurde er für viele sowjetische Juden zum
Schnstrchtsort: \fas von den verhassten Machthabern
vcrtcufclt wurde, konnte in den Augen der lJnter-
clriic:l<rcn nur positiv sein.

l)ie bewusste Entscheidung, einen,,Diaspora-
ol't" wic die Sowjetunion mit einem anderen (nämlich

l)ctrtschland oder Österreich) zu vertauschen' anstatt

nirc:h lsrlcl rruszuwandern, wird letztlich nur ftir wenige
Migrrrntcn völlig unproblematisch gewesen sein. Nur
rlicr wcnigstcn werden ernsthaft behauPten können, dass

fiir sic clic NS-Vergangenheit Österreichs und Deutsch-

lrrntls licinc l{olle spiele. Für viele russische Juden wurde

tl i c A t rswrt nrlcru ng spätestens Anfang der Neunzigerjah-

lc unirtrswcichliclr. Jene, die sich trotzdem entschlossen

lrrrtlcn, in tlcr I)irspora zu bleiben, unterstützen Israels

l'olitil< oli bccliIrgttrrg.sloser r.rnd unrefektierter als jene,

tlit: sich fiir clic Alija cntschieden haben und somit die

I liihcn r.rncl 'l'icfcn cines Lebens in Israel auf sich neh-

rrrcu. I"i"ir nranche russische Juden, die in Deutschland
trnd Östelreicl-r leben, bietet Israel eine positive emoti-
onelle Idendfikationsmöglichkeit, die weder Russland

mit seinem inzwischen wieder offen propagierten Chau-

vinismus noch Deutschland und Osterreich - nicht nur
aufgrund der NS-Vergangenheit, sondern vor allem we-

gen der nicht unbedingt zuwandererfreundlichen Ge-
genwart - zu geben vermögen. Dies gilt für die mittlere
und ältere Generation genauso wie für die Jungen. Die
ttsache, dass sie eine Mehrfachidentität besitzen und
sich an ihre österreichische oder deutsche Umgebung
angepasst haben, bedeutet nicht, dass sie keine Dias-

porageftihle haben, Im Gegenteil: Letztere sind gerade

bei jenen stark ausgeprägt, die sich im kulturellen Zwi-
schenraum, dem sie noch stärker angehören als ihre El-
tern oder Großeltern, nicht ,,heimisch" fuhlen können.

Haben Juden und Chanesen vieles gemeinsam?

Vrl t:irrigcr Zcir lcrntc ich eine aus China stammende,

lubcr' .schon .scit viclctr Jirhlen in Deutschland lebende

Arrtorin l<cnucu. Dic gebildete, humorvolle und sym-

pathischc l(ollcgin erklärte mir, Chinesen und Juden
hütrcn viclcs gen.reinsam: Beide Völker ,,liebten" die
Di:rspora und bildeten in einigen ,,fremden Ländern"
die wiltschaftliche r-rnd intellektuelle Elite, beide hät-
ten ,,eine Begabung für Geldgeschäfte, Handel und
Gewerbe" und litten deshalb unter dem Neid und den

Vorurteilen der einheimischen Bevölkerung, die ,,an

t
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den Fleißigeren urrtl l'irlirlgrt'itlrcrt'rr lrirr rrnrl wictlcr'
durch blutige Vcrfirlgrrrrgt'rr l{rrt lrc ninrlrt".

Natürlich nlu.sstc irlr tlt'r rrctrt'n I(ollcgin in ei-
nigen Punktcrr wiclclsplcchcrr. So habc ich selbst nur
sehr wenig Ilcgrrbung ftir Gelc{geschäfte, Handel und
Gewerbe, uncl meine Erlebnisse in der Diaspora sind
in den wenigsten Fällen der ,,Liebe" geschuldet. Ge-
nauso wie viele Juden in den USA, in Deutschland
oder Russland leben auch viele Chinesen in Indonesi-
en, Malaysia oder auf den Philippinen in Armut. Die
Gründe ftir die zahlreichen Verfolgungen, denen Ju-
den und Chinesen im Laufe der Geschichre ausgeserzr

waren, auf Neid und Vorurteile allein zu reduzieren,
erschien mir ein wenig zu simpel. Zudem sollte man
die chinesische und die jüdische Diaspora, trotz gewis-
ser Ahnlichkeiten, nicht einfach gleichsetzen. Anderer-
seits ist wahrscheinlich die Tatsache, eine Diaspora zu
besitzen, das Einzige, was Chinesen undJuden mitein-
ander gemeinsam haben.

Die chinesische Kollegin hatte aber insofern Recht,
als bestimmte Völker oder Gruppen von Menschen
mehr Erfahrung mit dem Exil oder der Diaspora haben
als andere. Diese Erfahrung, die zum kulturellen Ge-
dächtnis der jeweiligen Völker oder Gruppen geworden
ist, wird manchmal direkt, oft aber auch indirekt und

tutllcwrtsst vott ( icttlt,rliolr lll ( rr'ilr'trtliuil tvcitlt1,,.1,1'

bcn. l)ics trilli rrtrl .lttrl,'tr r',1,'t ( lritrltctt lf'n,ntr' /u
wie zuur llcispicl ;trtl'Artrt'tti,'r orllt ( iticr lrrtr \'ull,r.r,
die ebenfalls auf c:irrc llrrrlqc ( ics, lrlr lrtt, votr l;rrrlpl .rr Irrr
undVertreibung, Exil uncl l)irrspor,r rrrrih lilrllt linr, I )h.

notwendige Mischung aus A rr pirssr r r r1-1 r r r rr I Zr rs,r r r r r r rr,r r

gehörigkeitsgefühl, Ehrgeiz, vol nl Icrrr lbcr' I 
rlcx 

i [ | I I r il r

und eine grundsätzlich positive Einstcllrrn6 zrr lliltlrrrrpl
und \Tissen im Allgemeinen - das ist ctwit.s, tlus, r lotz
aller Unterschiede, die meisten Juden, Chincscrr, ( irit.
chen, Armenier und eine Reihe anderer Gruppcrr in ilr.
ren jeweiligen Diasporaländern gemeinsam haben.

Vielleicht sind es diese ,,tradierten Diaspora-[,)r.-
fahrungen", die es - neben allen anderen, schon gc-
nannten Faktoren - den jungen russischen Juden in
Österreich und Deutschland ermöglichen, ihr Leben
vergleichsweise erfolgreich zu gestalten. lVährend viele
Zuwandererfamilien aus derTürkei eine Integration in
die moderne \felt Mitteleuropas als Selbstaufgabe und
als Verlust eines kulturellen, religiösen und nationalen
Selbswerständnisses erleben, schaffen andere Gruppen
(zum Beispiel jüdische Zuwanderer, aber auch viele
Armenier und Griechen) den kulturellen Spagat sehr
viel leichtet weil sie über die Jahrhunderte gelernt ha-
ben, diesen zu vollftihren. e./t
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Yon Herzlia ins Silicon Valley

Die israelische Diaspora in aller Welt entstand

vor allem aus ökonomischen Gründen

Es ist keine Frage, warum Zahor Levkovitz in Kalifor-
nien lebt. Er wollte den Atem seiner Kunden und sei-

ner Investoren spüren. ,,LJnser Unternehmen ist nach
wie vor israelisch. In Herzlia arbeiten die Programm-
entwickler und Ingenieure. Aber hier sind wir in der
Nähe von Google und Microsoft und auch nicht weit
entfernt von kapitalkräftigen Financiers."

Levkovitz, der heuer vierzig wird, ist als Firmen-
gründer rypisch fur die israelische Hightech-Branche.

Vor ftinf Jahren begann der studierte Betriebswirt und
Techniker mit zwei Kollegen, eine neue Idee in die
Praxis umzusetzen: ,,Die Idee war, dass es sehr teuer
kam, auf mobilen Geräten größere Datenmengen he-
runterzuladen, also mobiles Internet via Mobiltelefon
zu betreiben. Daher haben wir überlegt, wie man das

durch \Terbung finanzieren kann, durch \Terbeein-
schaltungen, dieganz genau aufdiese Endgeräte zuge-
schnitten sind."

Die jungen Gründer entwickelten Software, mit
deren Hilfe unterschiedliche \Terbeeinschaltungen -
Text, Bilder oder Film - auf Handys übertragen wer-
den können. Heute zählt das lJnternehmen Amobee
zu den global erfolgreichsten Firmen an der Schnitt-
stelle zwischen Mobiltelefonie und Marketing. Zu sei-
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